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Psychosoziale Hindernisse 
bei der Umsetzung der Ernährungsnormen 
in die Ernährungswirklichkeit*) 

Ergebnisse einer Befragung von 
400 Familienhaushalten 

Von Hans J. Teuteberg, Historisches Seminar der Universität Münster, Lehr­
stuhl für neuere und neueste Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 

• Ernährungsverhaltensforschung I Umfrage-Ergebnisse I Oberwindung heutiger 
Fehlernährung I Optimierung der Ernährungsberatung I Ernährungsbericht 1976 

Oie Ernährungswissenschaftler der verschiedensten Richtungen sind sich einig dar­
über, daß die extremen und immer bedrohlicher werdenden Folgen heutiger Feh/ernäh­
rung, wie vor allem die Fettsucht in der modernen lndustriegesellschaft, letztlich nur 
durch die Korrigierung bestehender Ernährungsgewohnheiten , die sich noch überwie­
gend an präindustriellen Verhaltensmustern orientieren, erfolgreich bekämpft werden 
können. Oie Mittel hierfür könnte eine neue Ernährungsverhaltensforschung liefern , für 
die bereits eine Fülle von Vorarbeiten in den verschiedensten Disziplinen existiert und 
die eigentlich nur unter einem einheitlichen theoretischen wie praktischen Bezugsrah­
men neu zusammen gesehen werden müssen. Diese neue Wissenschaft vom Ernäh­
rungsverhalten ist gleichberechtigt in den Kreis der bereits bestehenden Zweig~ der Er­

nährungswissenschaften aufzunehmen. 

Die Deutsche Gesellschaft für Ernährung 

und das Ministerium für Jugend , Familie 
und Gesundheit erkannten bereits vor 
Jahren die Dringlichkeit dieses Anlie­
gens und beschlossen, entsprechende 
Forschungen mit hoher Prioritätsstufe zu 
fördern . So konnte im Jahre 1974/75 eine 
erste größere empirische Testuntersu­
chung über das Ernährungsverhalten in 
der Bundesrepublik durchgeführt wer­
den, bei der 401 Hausfrauen und 144 ih­
rer Ehemänner neben 48 Kontrollgrup­
penangehörigen (d. h. Hausfrauen, die 
bereits an einer Ernährungsberatung 
teilgenommen hatten) monatelang inter­
viewt wurden. Hauptproblem war dabei 

")Referat auf der Internationalen Arbeitsta­
gung .. Ernährung und Bewegung " der Deut­
schen Gesellschaft für Ernährung und des 
Deutschen Sportbundes 
Bremen 18./ 19. November 1976. 
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die Frage, woran sich ein Ernährungs­
fehlverhalten unter soziologischen wie 
psychologischen Aspekten erkennen 
läßt. 

Fehlernährung kein abweichendes 
Verhalten im psychesoziologischen 
Sinn 

Einleitend ergibt sich zunächst die über­

raschende Erkenntnis, daß es sich bei 
der gegenwärtigen Fehlernährung gro­
ßer Bevölkerungsteile keineswegs um 
ein " abweichendes Verhalten " im psy­
chosoziologischen Sinn handelt, son­
dern ganz im Gegenteil um die langein-

geübte Erfüllung teils individuell, teils 
von der sozialen Umwelt vorgegebener 
Verhaltensanweisungen . Zwar wider­
spricht dies den rational-objektivierten 
Normen der traditionellen Ernährungs­
physiologie und damit den Ratschlägen 
der Ernährungsberatung, doch wird die­
ses "Abweichen " von den Normen bis 
jetzt von der Geselischaft weder kontrol­
liert, noch unter Androhung von Sank­
tionen zwangsweise korrigiert. Der Tat­
bestand der Normenübertretung bzw. 
des Auseinanderk laffens zwischen er­
nährungsphysiologischem Wissen und 
täglichem Ernährungshandeln ist den 
meisten Essenden noch gar nicht bewußt 
geworden . Sie befinden sich ernäh­
rungswissenschaftlich gesehen noch im 
Stand kindlicher Unschuld und können 
wegen mangelnder Einsicht in die Pro­
bleme der Fehlernährung eigentlich gar 

nicht haftbar gemacht werden. Hauptziel 
muß es daher sein , eine breite Massen­
aufklärung über die Ursachen heutiger 
Fehlernährung zu entfachen und zu­
gleich wirksame Strategien für eine tat­
sächliche Verhaltensänderung zu ent­
wickeln. Aus der Sicht der Verhaltensfor­
schung reicht es dabei nicht aus, ledig­
lich Ernährungssollwerte anzugeben 
und die durch falsche Ernährungsweisen 
entstandenen Gesundheitsschäden zu 
diagnostizieren und zu therapieren. Zen­
traler Gegenstand der neuen Wissen­
schaft vom Ernährungsverhalten ist nicht 
das einzelne Nahrungsmittel in quanti-
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Einzelne Speisen 
und Getränke 

Lebensmittel­
beschaffung 

Biologische Determination 

Mahlzeit 

Kombinierte 
Speisenfolgen 

(Speisenkomplexe) 

Lebensmittel­
zubereitung 

Mahlzeitnorm 
(Ideelle Verzehr­

ordnung) 

Zeiten des 
Lebensmittel­

verzehrs 

I Psychosoziale Bewertung 

Abb. 1: Die Mahlzeit als Bezugssystem menschlichen Verhaltens. 

tativer oder qualitativer Hinsicht, son­
dern die Mahlzeit. Ein im Ernährungsbe­
richt 1976 vorgestelltes theoretisches 

Modell , das die Mahlzeit als Bezugs­
punkt menschlichen Verhaltens benutzt, 
zeigt ungefähr, wie sich Ansätze für eine 
Analyse der verhaltensprägenden Be­
stimmungsfaktoren und damit für die 
Entwicklung praktischer Strategien zur 
Verhaltensänderung gewinnen lassen 
könnten . Aus Raumgründen kann auf 
diese mehr erkenntnistheoretischen 
Probleme hier aber nicht eingegangen 
werden . 

Zur Frage 
der Mahlzeitunregelmäßigkeiten 

Bei der ersten empirischen Durchleuch­
tung unseres heutigen Mahlzeitensy­
stems werden bereits einige Ursachen­
Wirkungskomplexe sichtbar, die vermut­
lich mehr oder minder stark zum Abwei­
chen der Menschen von den ernäh­
rungsphysiologischen Sollwerten bei­
tragen. So sind die rigiden Schul- und 
Arbeitszeiten nach Auskunft der befrag­
ten Familien häufig an Mahlzeitunregel­
mäßigkeiten schuld , die ihrerseits zahl­
reiche Gesundheitsschäden und fami­
liäre Konflikte erzeugen . Eine allmähli­
che Anpassung der Schul- und Arbeits-
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zeiten , insbesondere bei der Wechsel­
schicht, an die biologische Leistungs­
kurve und die daraus ablesbaren .. natü r­
lichen " Mahlzeittermine sollten in einem 
Modellversuch einmal ausprobiert wer­
den. Bisher müssen noch die meisten 
Menschen ihre Mahlzeiten der Arbeit 
bzw. Ausbildung anpassen . Es ist ernst­
haft zu erwägen , ob nicht der umge­
kehrte Weg der bessere wäre. Daß hier 
weitreichende ökonomische und tech­
nisch-organisatorische Zwänge beste­
hen , die eine völlig optimale Gestaltung 
im Sinn der Ernährungsphysiologie aus­
schließen, versteht sich von selbst. Er­
staunlich bleibt aber, daß man ange­
sichts fortschreitender Humanisierung 
der Arbeitswelt offenbar überhaupt noch 
nicht an dieses Problem gedacht hat. 

Nicht mindere Beachtung verdienen die 
Zwischenmahlzeiten , über deren Wert 
und Zusammensetzung immer noch eine 
fast erschreckende Unwissenheit be­
steht. Interessanterweise wissen 90 v. H. 
der Befragten besser über die Zwi­
schenmahlzeiten anderer als über die ei­
genen Bescheid. Offenbar wird viel mehr 
zwischendurch gegessen als man anzu­
geben vermag. Dies bestätigt die Hypo­
these von der typischen Unschärfe des 
ganzen Nahrungsbereichs und der Dis­
krepanz zwischen dem, was man zu es­
sen vermeint und dem, was man wirklich 
ißt. Auch die gegenüber früher stark ver­
kürzte Essensdauer gibt einigen Anlaß 
zur Sorge, weil das erste Frühstück häu­
fig hastig heruntergeschlungen wird 
oder gelegentlich einmal ganz ausfällt. 

Mahlzeitwirklich­
keit (Reale 

Sozialformen 
des Verzehrs) 

Räume des 
Lebensmittel­

verzehrs 

Soziale Determinanten 

Vor allem erscheint es bedenklich , wenn 
der Leistungsdruck der Woche ins Wo­
chenende übernommen wird und man 
auch dann nicht langsamer ißt, wenn an 
sich genügend Zeit zur Verfügung steht. 
Anscheinend gilt dies besonders für 
Schreibtischberufe, die den zeitlichen 
StreB in der Woche mehr als andere Be­
rufsgruppen empfinden. Es gilt, das of­
fenbar überall latent vorhandene Kon­
trastverhalten zum Leistungsdruck der 
Arbeitswelt durch geeignete psychologi­
sche Mittel zu verstärken und eventuell 
zu initiieren . 

Speisemonotonie 
und Geschmackskonservativismus 

Nicht weniger Sorgen bereitet dem Er­
nährungsverhaltensforscher die Spei­
semonotonie und der Geschmackskon­
servativismus, die in den untersuchten 
Haushalten immer wieder hervortraten . 
So behauptet sich der jahrhundertealte 
Eintopf noch immer im täglichen Menü 
und regiert zusammen mit den Bratkar­
toffeln den Samstag . Auch bleibt das 
Sonntagsessen noch weiterhin .•deutlich 
vom Werktagsessen abgehoben , d. h. 
Speisen mit niedriger gesellschaftlicher 
Wertschätzung kommen am Feiertag so 
gut wie nie auf den Tisch. Am Freitag ist 
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der an sich wenig beliebte Fisch am häu­
figsten. Montags ist traditionell .,Reste­
tag" . Wie früher ißt man das, was vom 
Sonntagsessen noch übriggeblieben ist. 
Dahinter taucht der Topos auf, es muß al­
les bis auf den letzten Rest verwertet 
werden. Zahlreiche ähnliche alte Wert­
muster sind noch in den heutigen Mahl­
zeiten zu erkennen. So dominiert das 
Schweinefleisch über dem Rindfleisch, 
wenngleich sich das Geflügel deutlich 
nach vorn geschoben hat. ln der Beliebt­
heitsskala rangieren Fleischgerichte mit 
Kartoffeln , Soße und Gemüse bzw. Salat 
eindeutig vor allen anderen Mahlzeiten. 
Erstaunlich ist. wie wenig Beilagen zum 
Fleisch normalerweise in der Woche 
wechseln. Gegenüber früher ist ein Un­
terschied freilich deutlich auszumachen: 
An die Stelle der schwer verdaulichen 
Hülsenfrüchte ist eindeutig das Gemüse 
getreten, das aber meist noch in gekoch­
ter und daher ernährungsphysiologisch 
weniger guter Form genossen wird. Beim 
Eintopf dominieren wie eh und je Boh­
nen und Linsen. Nur eine Minderheit der 
Befragten nimmt regelmäßig Vor- und 
Nachspeisen zu sich, doch hat der Obst­
verzehr, besonders von Südfrüchten, 
deutlich zugenommen. Die überwälti­
gende Mehrheit der Familien hält an dem 
warmen Mittagessen fest, das deshalb 
als die eigentliche Hauptmahlzeit ange­
sehen wird . Die Präferenzen und Antipa­
thien bei Speisen sind, wie wir längst 
wissen , keine angeborenen biologischen 
Urphänomene, sondern historisch ge­
wachsen und aus bestimmten zeitlichen 
Einflüssen her stets erklärbar. Die Spei­
semenotenie und der Geschmackskon­
servativismus, die in den einzelnen deut­
schen Landschaften ihre bestimmten 
Ausprägungen haben, können auf Dauer 
nur dann erfolgreich beeinflußt werden , 
wenn die Entwicklung und Differenzie­
rung der herrschenden Geschmacks­
und Mahlzeitgewohnheiten hinreichend 

erklärt werden . 

Der Zerfall der alten häuslichen 
Tischgemeinschaft 

Ferner gibt es einen deutlichen Trend 
von der personalen, patriarchalisch ge­
stuften und alte Essens- und Trinkrituale 
zelebrierenden häuslichen Tischgemein­
schaft zur relativ anonymen, sozialnivel­
lierten und unkonventionellen außer­
häuslichen Kollektiv- oder Großverpfle­
gung, was mit anderen Strukturwand­
lungen der Familie unter dem Einfluß der 
Industrialisierung korrespondiert und 
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Abb. 2: Wie häufig werden Mahlzeiten eingenommen? 

daher nicht als .,Verfall der Familiensit­
ten" interpretiert zu werden braucht. Die 
Familie hat noch ganz andere Funktio­
nen im Laufe ihrer Entwicklung an die 
Gese.llschaft delegiert. Eines der wich­
tigsten Ergebnisse der Untersuchung ist, 
daß die häusliche Tischgemeinschaft 
wochentags anscheinend nur noch eine 
teilweise Realität darstellt: Nur noch je-

der 15. befragte Haushalt nimmt noch 
wie früher alle drei Mahlzeiten gemein­
sam ein . Für ein Drittel der Familien ist 
dagegen nur noch das Abendbrot der re­
gelmäßige gemeinsame Treffpunkt in der 
Woche - sonst sieht man sich nicht 
mehr beim Essen. Damit hat die häusli­
che Tischgemeinschaft stark an sozialer 
Integrations-, Kommunikations- und Er-

Abb. 3: Modell für auftretende Ernährungskonflikte bei der Ernährungserziehung. 

Kontrolle 

Autoritäres Erziehungsverhalten 

Motto: Die Kinder müssen stets essen, 
was auf den Tisch Kommt und werden 
nicht nach ihren Wünschen gefragt 

Konziliantes Erziehungsverhalten 

Motto : Gütig-nachsichtige, indirekt 
~teuernde Kontrolle, es kommt in der 
Regel etwas auf den Tisch, was die 
Mutter für richtig hält, doch wird ein 
offener Konflikt möglichst vermieden 

~·----------------------~----------------------~~ 

Apathisches Erziehungsverhalten 

Motto: Die Kinder können essen, was 
sie wollen, wenn es ihnen nicht bekommt, 
dann hilft Medizin 

Permissives Erziehungsverhalten 

Motto : Die Kinder werden im Laufe 
der Zeit schon das Beste für sich heraus­
finden , größtes Gewährenlassen im Sinne 
exzessiver Freiheit ist das Beste 
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Ziehungsfunktion gegenüber früher ein­
gebüßt. 

Es sind Überlegungen angebracht, ob 
und wie solcher Verlust kompensiert 
werden kann . Bezeichnenderweise kehrt 
man am Wochenende, wenn die Schul­
und Arbeitszwänge fortfallen , aber fast 
automatisch wieder zur traditionellen 
Mahlzeitgemeinschaft zurück. Eine to­
tale außerhäusliche Kollektivierung der 
Mahlzeiten wird anscheinend ebenso 
strikt abgelehnt wie die Bildung "künstli­
cher" Großfamilien oder gar ein sozialer 
Rollentausch bei der Beschaffung und 
Zubereitung von Nahrungsmitteln. Die 
überwältigende Mehrheit der Hausfrauen 
möchte offensichtlich nicht vom Koch­
topf " befreit" werden, wie August Bebe! 
noch im 19. Jahrhundert in seinem Buch 
"Die Frau und der Sozialismus" forderte , 
sondern sieht ganz im Gegenteil im Zu­
bereiten der Speisen ein willkommenes 
Mittel sozialer Selbstbestätigung , was al­
lerdings schichten- und altersmäßig ver­
schieden ausgeprägt ist. Berufstätige 
versuchen beim außerhäuslichen Essen 
oftmals die wenig beliebte Kantine im 
Betrieb zu umgehen . Rein zahlenmäßig 
hat das "Ze italter der Gemeinschafts­
kost" noch nicht begonnen . Die außer­
häusliche Großverpflegung hat aber 
schon jetzt einen deutlichen Einfluß auf 
einige Fehlverhaltensweisen der Familie, 
besonders beim Abendessen . 

Zum Problem der kindlichen 
Ernährungserziehung 

Während viele Erziehungsaufgaben , die 
ursprünglich von der Familie wahrge­
nommen wurden, auf andere gesell­
schaftliche Einrichtungen übergegangen 
sind , ist die Ernährungserziehung noch 
ganz bei der Familie verblieben , wo sie 
wie früher rein gefühlsmäßig-unreflek­
tiert gehandhabt wird. Eine wissen­
schaftliche Reflexion darüber hat bisher 
noch so gut wie gar nicht stattgefunden. 
So wird beisp ielsweise noch immer das 
schlecht essende und nicht etwa das zu­
viel essende Kind bei den befragten Fa­
milien als Problem empfunden. Wahre 
Ursachen der Essensunlust sind den 
Müttern weitgehend unbekannt. Ein Ver­
haltensmodell eines amerikanischen Er­
nährungspsychologen zeigt dagegen, 
welche Konflikte bei einer Ernährungs­
erziehung regelmäßig auftreten und wie 
eine Optimierung des Erziehungshan­
deins hier erreicht werden kann. 
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Um 1800 1907 1974 

Quellennadlweise : Wilhelm Abel , Massenarmut und Hungerkrisen im vorindustriellen Europa, Hamburg- Ber lin 
1974, S. 396.- Ka r! Oldenbere, D ie Konsumtion, in: Grundriß der Sozialökonomik , Teil II. Abt. I. 2. neu· 
bearb. Aufl . Tübingen 1923, S. 224. - Taacszeitung DIE WELT v. 2. I. 1975 (Wirtschaftstei l. Globus·Diensi) . 

Abb. 4: Die Lebenshaltungskosten um 1800 und 1907 im Vergleich mit dem Jahr 1974 
in v.H. 

Wie die Untersuchungsergebnisse deut­
lich machen, liegen die Fehler heutiger 
Ernährungserziehung bei Kindern weni­
ger in der " autoritären Tischerziehung" , 
die vor allem mehr bei sozialen Unter­
schichten vorkommt, als vielmehr in der 
immer wieder zutage tretenden Diskre­
panz zwischen erzieherischer Intention 
und erzieherischem Handeln. Eine wirk­
same Kontrolle kindlicher Nascherei , 
eine Hauptsorge in der Ernährungser­
ziehung , findet z. B. in Wahrheit gar 
nicht statt. 

Fehlverhaltensweisen bei der 
Zusammenstellung der Mahlzeiten 

Die empirische Studie zeigt ferner, daß 
Korrekturen des Ernährungsverhaltens 
über den Preissektor künftig immer we-

Abb. 5: Phasen der Ernährungsaufklärung. 

I . Phase 
Unreflektierte, rein empirisch-gefühls­
bestimmte Ernährungsweise 

2. Phase 
Erste Refl ex io n über die Ernährung und 
Differenzierung der Lebensmiltel nach ihrem 
Gesundheitswen 

3. Phase 
Umwandlung des Ernährun gsw issens zur 
persönli ch-verbindlichen Forderun g 

4. Phase 
T atsächliche Änderung des Ernährungs­
handelns aufg n,md der gewonnenen Ein· 
sich ten : 
Reflek tie rte, vorwiege nd ra ti ona l be,timm te 
Ernährungsweise 

niger erfolgversprechend sein werden , 
da die Lebensmittelausgaben ihre früher 
dominierende Funktion im Rahmen der 
Haushaltsausgaben eindeutig eingebüßt 
haben : 

Wurden schätzungsweise im Jahr 1800 
etwa 73 v. H. und um 1900 rd. 46 v. H. al ­
ler Ausgaben in einer Familie für Nah­
rungsmittel getätigt, so waren es im 
Jahre 1974 nur noch 28 v. H. Bei den be­
fragten Haushalten wurden 1974/75 mei­
stens zwischen 600,- DM bis 800,- DM 
monatlich für Nahrungsmittel und 50,­
DM bis 200,- DM für Genußmittel aus­
gegeben. Von einer bestimmten Grenze 
ab (1973: 1250,- DM) sind Nahrungs­
ausgaben anscheinend einkommensun­
abhängig geworden. Um so wichtiger 
bleibt der Lebensmitteleinkauf als sol­
cher, weil hier die meisten Entscheidun­
gen für die tägliche Mahlzeitzusammen­
stellung getroffen werden . Der Lebans­
mittelladen " an der Ecke" rangiert zu­
sammen mit dem Lebensmittelfachge-

Mono: 
,. Milch uod aschwerk schmecken 
beide gut '· 

" Für die Gesundheit ist im allgemei­
nen Milch gu t, Naschwerk aber nicht" 

,. Ich sollte auch mehr Mi lch trinken 
und weniger naschen '" 

,. Ich trinke je tzt mehr Milch und 
nasche weniger" 
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schäft im Umsatz wie in der Wertschät­
zung immer noch vor dem Verbraucher­
markt. Beim Betreten des Geschäftes 
werden die meisten Entschlüsse für die 
Mahlzeitzusammenstellung getroffen. 
Unrationell häufiger Lebensmittelbezug, 
geringe Warenkenntnisse, mangelnde 
Planung der Speisefolgen und Mißtrauen 
gegen industriell vorgefertigte Nah­
rungsmittel können hier Ernährungs­
fehlverhalten induzieren und die Umset­
zung der Ernährungsnormen in die Er­
nährungswirklichkeit verhindern 

Ursachen für den 
Ernährungsdilettantismus der 
kochenden Hausfrau 

Soziales Leitbild für die Ernährung ist 
immer noch die "gute Hausfrau" der 
bürgerlichen Familie des 19. Jahrhun­
derts. Die Familie ißt in der Regel das, 
was ihr von der Hausfrau vorgesetzt wird, 
weshalb deren Vorlieben und Abneigun­
gen bei einzelnen Speisefolgen voll 
durchschlagen. Kochkenntnisse werden 
immer noch überwiegend bei der Mutter 
oder autodidaktisch erworben. Obwohl 
die Majorität der Hausfrauen sich subjek­
tiv für eine "gute" bis " sehr gute" Köchin 
hält, ist der Ernährungsdilettantismus 
unter ihnen wahrscheinlich weit verbrei­
tet. Das in der Befragung auftauchende 
häufige Bekenntnis zur Abwechslung 
und zu neuen Rezepten ist mehr 
Wunschdenken als Realität. Zwischen 
dem Lesen eines neuen Küchenrezeptes 
und der endgültigen Eingliederung in 
das individuelle Küchenrepertoire beste­
hen massive Hemmschwellen . Typi­
scherweise hat der zwanzigjährige Mas­
sentourismus bei den befragten Familien 
so gut wie keine Spuren im täglichen 
Speisefahrplan hinterlassen. Statt des­
sen dominiert immer noch die lands­
mannschaftlich gebundene Kost. Untere 
Einkommensgruppen und ältere Haus­
frauen sind bei ihrer Ernährung beson­
ders innovationsfeindlich. 

Bestehende Barrieren für eine Op­
timierung der Ernährungsberatung 

Eine breitere Ernährungsaufklärung 
stößt zur Zeit noch auf vielerlei Barrieren, 
die von bewußter Distanz zu solchen 
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Problemen über Unkenntnis und fal­
schem Sicherheitsgefühl bis zum beton­
ten Festhalten am Altbewährten reichen . 
Frische der Nahrungsmittel , Geschmack 
und Bekömmlichkeit rangieren bei der 
allgemeinen Betrachtung der Nahrung 
vor ökonomisch-technischen oder die 
Eßkultur betreffenden Bezügen. Zeit­
und Arbeitsersparnis werden bei der 
Mahlzeitzubereitung als relativ gering 
erachtet, weil der Wunsch nach sozialer 
Anerkennung durch die Familie bei der 
Hausfrau ungleich wichtiger erscheint. 
Zufriedenheit der Fam ilie bei Tisch und 
seelisches Wohlbefinden der Hausfrau 
stehen in einem engen Konnex, so daß 
jede Maßnahme zur Verhaltensänderung 
bei der Ernährung das Problem der so­
zialen Rolle vorher einzukalkulieren hat. 
Der gutgedeckte Tisch ist mit anderen 
Worten ungleich wichtiger als Fragen 
des Körpergewichts und der allgemeinen 
Gesundheit. Der hier auftretende Wider­
spruch zwischen Ernährungswissen und 
Ernährungshandeln ist ein fast klassi­
sches Indiz für die bekannte Theorie von 
der kognitiven Dissonanz: Das Streben 
nach sozialer Anerkennung als ko­
chende Hausfrau und das damit hoch­
bewertete Geschmacksproblem kollidie­
ren regelmäßig mit vorhandenen Kennt­
nissen über eine ernährungsphysiolo­
gisch richtige Nahrung . Das seelische 
Wohlbefinden der Hausfrau ist aber oft­
mals eine Funktion geglückter Anpas­
sung an die soziale Umwelt, so daß jede 
Absicht zur Änderung bestehender Ver­
haltensmuster als psychische Bedro­
hung oder Störung empfunden wird . 
Dazu kommt, daß die weit verbreitete 
Übergewichtigkeit sozialeffektiven Cha­
rakter hat und in den Sozialschichten un­
terschiedlich bewertet wird. Einführung 
einer " Psycho-Diät" , Aufklärung über 
Ideal-, Normal- und Übergewichte mit 
entsprechenden Differenzierungen , Pro­
klamierung einer Wiegepflicht, kosten­
lose Diätberatung im Rahmen der übli­
chen Vorsorgeuntersuchungen u. ä., 
sind hier als erste Gegensteuerungs­
maßnahmen empfohlen worden . Leider 
hat man die dabei entstehenden psycho­
sozialen Widerstände noch zu wenig 
durchdacht. 

Angesichts vorstehender Resultate wird 
deutlicher, warum die heutige Ernäh­
rungsberatung so schwierig ist: Angebo­
rene wie anerzogene Verhaltensmuster 
blockieren die Rezeption wissenschaft­
lich-rationeller Informationen bzw. deren 
Umsetzung ins Handeln. Eine durchgrei­
fende Reform der Ernährungsberatung 
und der Aufbau einer speziellen Ernäh­
rungsdidaktik, die zur Zeit noch von Ärz­
ten , Massenmed ien, Reformhäusern und 
Apotheken teilweise ohne hinreichende 
spezielle Vorbildung betrieben wird, er­
scheint unausweichlich. Noch wichtiger 

als die ernährungswissenschaftliche 
Ausbildung der Mediziner und der Aus­
bau bestehender Aktivitäten staatlicher 
Gesundheitsämter ist aber die Einfüh­
rung eines neuen Kombinationsfaches 
"Gesundheitslehre" in den Schulen, wo­
bei die Mittel-Ziel-Relation zu beachten 
wäre. An die Stelle rein medizinischer 
oder rein ökonomischer Aspekte muß 
eine den ganzen Menschen umfassende 
Ernährungsberatung treten. 

Die gesamtgesellschaftliche Relevanz 
einer solchen ganzheitlichen Ernäh­
rungsberatung läßt sich schon daran er­
messen , daß in der öffentlichen Diskus­
sion über die Eindämmung der Kosten­
explosion im Gesundheitswesen noch 
kaum eine Stimme laut geworden ist, die 
das Ernährungsfehlverhalten breiter Be­
völkerungsschichten in der Bundesre­
publik als Ursache für den hohen Kran­
kenstand analysiert hat. Ein wesentlicher 
Teil der durch falsche Ernährung und 
Mißbrauch von Genußmitteln entstehen­
den Gesundheitskosten könnte durch 
eine wissenschaftlich fundierte Ernäh­
rungsberatung und Ernährungserzie­
hung vermieden werden , die die psycho­
logischen und sozialen Aspekte mitein­
bezieht 
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